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Die Verbreitung des Islam

Häufig wird die Verbreitung des Islam in der
Welt ausschließlich mit den Kriegszügen musli-
mischer Heerführer in Zusammenhang ge-
bracht. Aber gerade weite Teile Asiens und des
subsaharanischen Afrika sahen ganz andere, all-
mähliche Formen der Übernahme islamischer
Ideen, religiöser Praktiken und sozialer Nor-
men.2) Auch im Nordsudan fand keine Erobe-
rung oder gezielte Islamisierung durch eine mus-
limische Macht statt, vielmehr waren es nur
wenige muslimische Nomadengruppen, die dem
Druck der neuen Großreiche (Ägypten der
Mameluken, Osmanisches Reich) ausweichen
wollten, die nach und nach in das Gebiet des
Sudan gezogen waren und islamische Vorstel-
lungen mit sich brachten. Hier an der Periphe-
rie der islamischen Welt haben sie sich mit der
einheimischen Bevölkerung, besonders den Beja
und den Nubiern, vermischt und neue ethnische
Gruppen gebildet. Im Niltal haben Reste der
alten christlichen Religion und der sich allmäh-
lich durchsetzende Islam lange Zeit nebeneinan-
der existiert; es kam zu keiner Verfolgung der
Christen und eine Zerstörung ihrer Kultur, wie
die oft noch gut erhaltenen Kirchen und Fresken
zeigen. Das Verschwinden der christlichen Reli-
gion ist in einigen Aspekten sogar eher auf eine
inhärente Verarmung des religiösen Lebens nach
dem Zusammenbruch der nubischen König-
reiche zurückzuführen, so daß der Islam teil-
weise auf ein religiöses Vakuum stieß.

Neben dem religiösen Bekenntnis wurden
von der sudanesischen Bevölkerung die arabi-
sche Stammesstruktur und das Prinzip der patri-
linearen Genealogie von den einwandernden

islamischen Gruppen übernommen. In den
unruhigen Zeiten des Niederganges der christ-
lichen Königreiche bot eine familiäre Allianz
mit den kriegerischen Nomaden der seßhaften
nubischen Bevölkerung gewisse Vorteile. Bis in
die christliche Zeit hatte im Sudan ein matrili-
neares Abstammungssystem vorgeherrscht, bei
dem die Nachfolge in einer sozialen Position
gewöhnlich der Sohn einer Schwester des Amts-
inhabers war. D.h. obwohl die Amtsinhaber in
der Regel Männer waren, erhielten sie die Legi-
timation über die Mutter. In der mütterlichen
Linie wurden auch die Vorfahren aufgezählt, die
Onkel der Mütter. Im patrilinearen System ist
einer der eigenen Söhne des Amtsinhabers sein
Nachfolger, Vorfahren sind die Väter der Väter.
Durch die Einheirat islamischer Araber konn-
ten sich schon lange ansässige Sudanesen über
deren (arabische) patrilineare Genealogie auf
arabische Vorfahren berufen, ein Verfahren, das
heute den Eindruck erweckt, der Sudan sei von
Arabern besiedelt worden. Die sich so heraus-
bildenden Patriclans (Stämme) sind meist nach
einem männlichen Vorfahren benannt, der vor-
zugsweise der Umgebung des Propheten
Muhammad entstammt. Daß sich heute im
Nordsudan fast alle Gruppen auf arabische
Abstammung berufen, liegt vor allem auch
daran, daß im volkstümlichen Islam die Vor-
stellung besteht, Muslim zu sein, bedeutet Ara-
ber zu sein. In der Realität war die Zahl der ara-
bischen Einwanderer im 13. bis 16. Jahrhundert
eher gering, zudem hatten die Nomaden nie ein
großes Interesse, sich im Niltal niederzulassen.
Die beiden wichtigsten arabischen Stämme,
Rabi’a und Juhayna, die der Überlieferung der
arabischen Historiker Ibn Khaldun und Maqri-
zi nach in den Sudan einwanderten, sind heute
verschwunden. Von den Juhayna leiten sich
jedoch die Arabisch sprechenden Kamel- und
Rindernomaden (Jammaiya und Baqqara) Kor-
dofans ab.
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Im nördlichen Nubien blieb auch nach der
Übernahme von Islam und patrilinearer Genea-
logie die nubische Sprache bis heute erhalten; die
Gruppen werden als Kenzi, Fadija, Sukkot,
Mahasi und Danaqla/Dongolawi bezeichnet.
Aber auch die sich südlich anschließenden
Ja’aliyin (mit den Unterstämmen Shaqiya, Ruba-
tab, Manasir, Mirafab und den eigentlichen
Ja’aliyin) leiten sich zwar alle vom Onkel des
Propheten Mohammad, Abbas, über einen Ahn
namens Ja’al ab, benutzten aber z.T. noch bis in
das 18. Jahrhundert die nubische Sprache.3)

Nubisch und Arabisch sprechende Niltalnubier
sind seit dem späten Mittelalter islamisiert. Die
östlich des Nils lebenden Gruppen zählen teil-
weise zu den Beja und sprechen Beja-Sprachen,
berufen sich aber ebenfalls auf arabische
Abstammung (z.B. Hadendowa, Bisharin,
Ababda, Beni ‘Amer), andere Gruppen sind
gänzlich arabisiert und sprechen Arabisch (z.B.

Shukriya, Batahin).4) Der Grad der Islamisierung
bei vielen der nomadisierenden Gruppen ist eher
gering, auch wenn es schon aus dem frühen Mit-
telalter Nachrichten über islamische Stämme in
den Red Sea Hills gibt. Auch der Königsclan der
Funj ließ sich im Zusammenhang mit seinem
Übertritt zum Islam im frühen 16. Jahrhundert
eine Genealogie erstellen, der sie von der ersten
arabischen Kalifendynastie, den Ummayaden,
ableitete.5) Die neue Genealogie und Religion
wurde immer auch mit eigenen Traditionen ver-
bunden, besonders bei den Beja zeigt sich das in
den arabisierten, patrilinearen Stammbäumen
und dennoch erhaltenen Zügen des Mutterech-
tes.

Es lassen sich etwa drei Etappen der Islami-
sierung des Sudan ausmachen. Die ersten Kon-
takte mit islamischen Glaubensvorstellungen
erhielt die Bevölkerung durch den Zuzug isla-
mischer Gruppen seit dem 8. Jahrhundert.
Durch Heirat und politische Bündnisse setzte
eine allmähliche Verbreitung im Niltal ein, die
sich besonders in der oben beschriebenen Über-
nahme der arabischen Stammesstruktur nieder-
schlug. Während der Zentralsudan den islami-
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2) Es sei darauf verwiesen, daß in der Zeit der frühen isla-
mischen Reiche kaum von einer Islamisierung der
Bevölkerung gesprochen werden kann. Vielmehr war
der Islam die Religion der von Steuern befreiten ara-
bischen Oberschicht, unter der die nichtislamische steu-
erzahlende Bevölkerung als Dhimmi („Schutzbefoh-
lene“) stand. Erst unter den abbasidischen Kalifen
(750-1258) traten immer mehr Nichtaraber zum Islam
über, so daß bald die Mehrheit der Bevölkerung der
islamischen Länder Muslime waren. Bewußte und z.T.
gewaltsame Islamisierung als Mittel der Politik trat erst
mit den Bestrebungen zur Reinigung des Islam und der
Schaffung von Nationalstaaten am Ende des
18./Anfang des 19. Jahrhunderts auf.

3) Adams 1977: 557-562

4) Insgesamt zählt man im Nordsudan über 100 Stämme.
Siehe ausführlich: MacMichael 1967, Fadl Hasan 1967.

5) Spaulding, J.: The End of Nubian Kingship in the
Sudan, in: Daly, M. W. (Hg.): Modernization in the
Sudan, New York, 1985: 17-25, zeigt, daß der Über-
gang von matrilinearer zu patrilinearer (arabisierter)
Deszendenz beim Königshaus der Funj sogar erst unter
Badi IV. (1724-1762) stattfand, also erst im Zuge der
zweiten Etappe der (vertiefenden) Islamisierung.

Abb. 1:
Alte Moschee und
Zawiya in Sabu, bei
Delgo. Im Zentrum
das niedrige Mina-
rett.



sierten Kamel- und Rindernomaden günstige
Weideflächen bot, setzte im Süden das Sumpf-
gebiet des Sudd und die Verbreitung der Tsetse-
fliegen dem Vorrücken der Nomaden ein Ende.
Auch die für Nomaden unzugänglichen Nuba
Mountains in Südkordofan sowie das starke
Königtum der Shilluk am Weißen Nil blieben
vom Islam unberührt (Karte).

Mit der Bildung des Sultanats der Funj und
seiner Vasallenherrschaften gelangten gelehrte
Muslime an die Residenz und Regionalhöfe, die
dort als Lehrer, religiöse Autoritäten und Ver-
mittler in Streitfällen hohes Ansehen genossen.
In dieser zweiten Etappe der Islamisierung führ-
ten diese Autoritäten auch die religiösen Orden

ein, die in der Bevölkerung weite Verbreitung
fanden. Durch die Pilgerfahrt lernten Sudanesen
den offiziellen Islam kennen, den sie dann als
religiöse Autorität (feki) in der Heimat verbrei-
teten. Sie führten das öffentliche Gebet in der
Gemeinschaft an festgelegten Orten ein und
erzogen durch die Gründung der Koranschulen
(khalwa) im gelehrten Islam unterwiesene
Geistliche. In dieser Etappe, die etwa das späte
15. bis frühe 18. Jahrhundert umfaßt, verbreite-
te sich der Islam in allen Bevölkerungsschichten
und wurde die große und einzige Religion des
Nordsudan (siehe Kasten). Die traditionelle
sudanesische Moschee ist ein freier Platz, der mit
einer niedrigen Mauer umgeben ist, oder eine nur

Die Geschichte des Sudan in islamischer Zeit42

Grundsätze des Islam

Der in den „fünf Säulen des Islam“ formulierte Anspruch an jeden Muslim umfaßt 1. das Glau-
bensbekenntnis, d.h., daß man nur einem Gott anhängt, und zwar Allah, dessen Prophet Muham-
mad ist, 2. fünf Mal am Tag das Gebet, wenn möglich in der Gemeinschaft, zu verrichten, 3. den
Fastenmonat Ramadan zu halten, 4. den Armen Almosen zu geben und 5. sich zu bemühen, ein-
mal im Leben die Pilgerfahrt nach Mekka durchzuführen. Diese Pflichten sollen den Muslimen
ein Leben in der Gemeinschaft (Umma) ermöglichen und das Gefühl der Solidarität entwickeln.
Mit der Sharia besitzen die Muslime eine Form der Rechtsprechung, die sich an Entscheidun-
gen des Propheten orientiert, sei es durch direkte Parallelen oder durch Ableitungen. Das ver-
langt von jedem Muslim eine gute Kenntnis des Quran (Koran) und der Überlieferung (Hadith),
die er im Zuge einer Ausbildung erwerben muß. Der Koran wurde nach muslimischer Vorstel-
lung dem Propheten Muhammad (570-632) als dem letzten der Propheten (nach Adam, Noah,
Abraham, Moses, Jesus) in arabischer Sprache offenbart. Er ist nicht von Menschen erschaffen
und daher nicht übersetzbar, nur sinngemäß in andere Sprachen zu übertragen. Jeder Muslim
soll in der Lage sein, den Koran auch in Arabisch zu lesen. Die Überlieferungen berichten Ereig-
nisse aus dem Leben des Propheten und der ersten vier „rechtgeleiteten Kalifen“ Abu Bakr,
Umar, Uthman und Ali.
Gebetsort ist die Moschee (masjid, die spezielle Freitagsmoschee djamia), ein begrenzter Platz
oder eine Halle. Die Gebetsrichtung (qibla, immer nach Mekka) wird durch eine mihrab genann-
te Nische markiert. Eine Kanzel (minbar) wird bei der Predigt am Freitag benutzt. Einen erhöh-
ter Aufbau oder einen Turm (Minarett - ma’zana) benutzt der Gebetsrufer (mu’azin), der fünf-
mal am Tag zum Gebet ruft. Die Moschee dient auch dem gelehrten Gespräch, der Meditation
und Ruhe. Frauen und Männer haben getrennte Bereiche, manche Moscheen sind nur Männern
vorbehalten. Einen Priesterstand kennt der Islam nicht, das gemeinschaftliche Gebet (besonders
am Freitag, dem muslimischen Feiertag) soll von einem gelehrten und geachteten Muslim (Imam)
geleitet werden. An einer Moschee können Gelehrte (‘Ulama) angestellt sein, die die religiöse
Schule (khalwa/zawiya) leiten und religiöse Unterweisungen geben.
Insgesamt vier Rechtsschulen (Madhab) geben bestimmte Lesarten des Koran, Formen des Ritus
und Prinzipien der Rechtsprechung (fiqh) vor. Diese Schulen werden nach ihren Begründern
benannt (die shafi’itische Rechtsschule nach ash-Shafi’i, gest. 820, die malikitische Rechtsschu-
le nach Malik Ibn Anas, gest. 795, die hanifitische Rechtsschule nach Abu Hanifa gest. 767, die
hanbalitische Rechtsschule nach Ahmad Ibn Hanbal, gest. 855). Im Sudan ist traditionell die
malikitische Rechtsschule verbreitet, seit der türkisch-ägyptischen Eroberung auch die hanafi-
tische.
Der größte Teil der Muslime bekennt sich zum sunnitischen Islam. Eine vor allem im Irak und
Iran verbreitete Form ist der schiitische Islam, dessen Anhänger neben Muhammad in besonde-
rer Weise dessen Schwiegersohn und vierten Khalifa, Ali, und seine Nachfahren verehren. Die
Schia ist im Sudan ohne Bedeutung.



leicht überdachte Halle. Geschlossene
Moscheen wurden zumeist erst zur Zeit der tür-
kisch-ägyptischen Besetzung eingeführt.
Moschee oder Gemeindehäuser (in diesem Fall
zawiya genannt) und Koranschule sind oft mit
einem religiösen Orden verbunden (Abb. 1 u. 2).

Eine dritte Etappe kennzeichnet die Ein-
führung orthodoxer islamischer Glaubensvor-
stellung besonders durch die Händlerschicht, die
ihre wachsende Unabhängigkeit und Oppositi-
on gegenüber den traditionellen Regionalherren
durch Praktizierung eines strengen islamischen
Lebenswandels und die Einführung neuer reli-
giöser Orden Ausdruck verlieh. Diese Bewe-
gung band den Sudan in eine gesamtislamische
Erneuerungsbewegung am Ende des 18./Anfang
des 19. Jahrhunderts ein.

Mit dem Vordringen der Sklavenhändler
unter türkisch-ägyptischer Herrschaft fiel die
bisherige natürliche Grenze der Ausbreitung des
Islam. Aber im Gegensatz zur seiner Verbrei-
tung im Norden bot der Islam den nilotischen
und südsudanesischen Stämmen (Schilluk,
Dinka, Nuer, Azande u.a.) kaum eine Verbesse-
rung der sozialen Situation durch Bündnisse wie
einst im Norden, da die Muslime zumeist nur als
Händler und Sklavenjäger kamen. So verbreite-
ten sich muslimische Ideen kaum; nur unter
Druck, besonders während der Mahdiya, konn-
ten größere Gruppen zum Übertritt bewegt wer-
den, die oft später wieder zur traditionellen Reli-
gion zurückkehrten. Gefangenen Sklaven wur-
den, spätestens wenn sie Ägypten erreichten,
zum Islam konvertiert. Rückkehrer hielten gele-

gentlich, um einen gehobenen Status zu doku-
mentieren oder weil sie ihrer traditionellen
Gemeinschaft fremd geworden waren, dem
neuen Glauben die Treue. Insgesamt verbreite-
te sich der Islam nur sehr langsam in Richtung
Süden. Mit denselben Problemen hatte übrigens
auch die christliche Missionierung zu kämpfen.

Islam und Tradition

Die Vorstellung eines obersten Gottes ist den
traditionellen Religionen Afrikas nicht fremd
und war den christlichen Nubiern vertraut, inso-
fern fiel es nicht schwer, grundsätzliche Ideen
des Islam aufzunehmen. Dabei wurde die neue
Religion mit kaum veränderten Gebräuchen der
traditionellen Religion verbunden, so dem
Regenzauber, der Geisterbeschwörung, persön-
licher Magie und vor allem mit der Heiligenver-
ehrung.

Typische Beispiele für die Verbindung von
traditionellen Gebräuchen mit islamischen Ele-
menten sind das Tragen von Koransprüchen auf
Amuletten, oft in ornamentaler, kaum noch les-
barer Form, oder von auf Papier geschriebenen
Koranversen oder auch nur Zeichen (hijab), die
in Lederkapseln eingeschlossen sind. Diese
Amulette können als Liebeszauber angefertigt
werden, Erfolg bringen oder auch vor Skorpio-
nen oder Gewehrkugeln schützen. Koran-
sprüche werden zu Heilzwecken auf Papier
geschrieben, verbrannt, der Dampf eingeatmet
oder die Asche mit Wasser getrunken. Koran-
verse werden als Zaubersprüche verwendet und
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Abb. 2:
Moderne Moschee in
Sabu, bei Delgo.
Erbaut in den
neunziger Jahren.



durch Aufschlagen des Korans wird Wahrsage-
rei betrieben. Andere Wahrsagetechniken bedie-
nen sich mit Wasser gefüllter Gefäße, in denen
z.B. ein Bild des gesuchten Diebes erscheint,
oder benutzen Sand, der ausgestreut wird. Seg-
nungen von heiligen Männern werden durch ihre
Spucke auf den Kranken übertragen. 

Weit verbreitet ist die Furcht vor dem bösen
Blick, vor dem man sich ebenfalls mit Amulet-
ten schützen möchte. Die Welt ist von Geistern
(djin) bewohnt, deren Existenz auch im Koran
zugestanden wird. Diese Geister treten in der
Wüste und Steppe in Windwirbeln auf, auch vor
ihnen kann man sich durch das Murmeln von
Koranversen, z.B. der Einleitungssure des
Koran (fatiha), schützen. Eine regionale Form
von Geistern sind die Wassergeister in Nubien,
die verschiedene Gestalten annehmen können
und den Menschen sehr gefährlich sind.6) Viele
nubische Märchen berichten von diesen Gei-
stern und wie sich die Menschen vor ihnen
schützen. Eine besondere Form des Geister-
glaubens ist der an die Zar (auch dustur oder
andere regionale Bezeichnungen) genannten
Geister, die in Menschen eindringen können
und diese dann besitzen und quälen. Von den

Zar werden fast nur Frauen befallen, die diesen
Geist nur durch eine große, ebenfalls Zar
genannte Zeremonie beruhigen, nur selten ganz
austreiben können. Derartige Zeremonien dau-
ern in der Regel zwei Tage und eine Nacht, kön-
nen aber bis zu einer Woche dauern. Sie werden
von der befallenen Frau bzw. ihrer Familie aus-
gerichtet und von einer Spezialistin (sheikha,
fast nie einem Mann, wie auch Männer der Zere-
monie in der Regel fern bleiben) geleitet. Im
Rahmen der Zeremonie wird die Befallene in
Trance versetzt und der Zar nach seinem Ver-
langen befragt. Die Zar sind häufig Ausländer
(Europäer, Äthiopier, Südsudanesen), oft Män-
ner, und verlangen z.B. bestimmte Kleidung,
Tabak, Alkohol und daß die befallene Frau sich
wie sie benehmen soll. In einem Trancetanz
wird dem Wunsch des Zar entsprochen, dazu
werden Opfer durchgeführt und die große Schar
der teilnehmenden Frauen bewirtet. Der Zar
besitzt große Bedeutung im psychischen Leben
der Frauen, dem dhikr (s.u.) der Männer ver-
gleichbar. Einerseits bietet er die Möglichkeit,
sich in besonderer Weise darzustellen und
unterdrückte Gefühle auszuleben, andererseits
werden psychische Blockaden in der Trance
ausgelebt und gelöst. Angeblich soll der Zar erst
Ende des 19. Jahrhundert aus Äthiopien nach
dem Sudan gekommen sein, heute ist er im
ganzen Niltal verbreitet.
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6) Eines der vielen nubischen Worte für diese Geister ist
„angelesri“, in dem das aus christlicher Zeit bekannte
griechische Wort angelos (Engel) fortlebt.

Abb. 3:
Rennkamel mit

Halsamulett. Die
Kapsel enthält

wahrscheinlich
einen Papierstreifen

mit einem Koran-
spruch.



Daneben existieren Hochzeits-, Initiations-
und Begräbnisbräuche, die wenig vom Islam
geprägt sind und bei denen eventuell noch Spu-
ren des einstigen Christentums erhalten sind
(Taufe, Kreuzzeichen).7) Auch die im Sudan
übliche Art der Beschneidung (sogenannte
„pharaonische Beschneidung“) ist von der ara-
bischen Sunna-Beschneidung verschieden. Das
Leben ist aber geprägt vom Bemühen, den Nor-
men islamischer Moral zu entsprechen, auch
wenn man diese, z.B. den Alkoholgenuß betref-
fend, nicht überstrapaziert. Der Name Allahs
und des Propheten begleitet jede Handlung,
Frömmigkeit und den islamischen Gesetzen fol-
gender Lebenswandel ist besonders unter alten
Menschen ein erklärtes Ziel. Ein gewisses Maß
an islamischer Gelehrsamkeit verleiht den Män-
nern Ansehen.

Heiligenverehrung

Die vom orthodoxen Islam abgelehnte Heili-
genverehrung ist im Sudan derart verbreitet, daß
man sie zu den Charakteristika des dortigen
Islam rechnen kann. Da auch die ‘Ulama (Islam-
gelehrten) mit den religiösen Orden verbunden
sind, in denen wiederum die Verehrung der
Gründer eine wichtige Rolle spielt, gibt es unter

der offiziellen Geistlichkeit kaum Widerstand
gegen diese Art von Frömmigkeit. Die heiligen
Männer standen dank ihrer religiösen Autorität
außerhalb der sozialen Bindungen und konnten
so als Schlichter in Streitfällen auftreten, auch
die Herrscher anklagen. Besonders in Zeiten
politischer Instabilität spielten sie eine wichtige
Rolle.

Bei der islamischen Heiligenverehrung ver-
binden sich traditionelle Vorstellungen von
übernatürlichen Kräften, die Menschen besitzen
können, mit islamischen Ideen des Wirkens von
Allah auf Erden. Ein Heiliger wird als Beweis für
das Wirken Allahs angesehen, der ihn, oft ohne
Verdienst oder Zutun der jeweiligen Person (die
Heiligkeit kann nicht durch frommen Lebens-
wandel oder Askese erworben werden) mit Seg-
nung (baraka) ehrt. Durch sein baraka ist der
Heilige in der Lage, Wunder (karama) zu wir-
ken. Die Erwählung wird dem Heiligen durch
Visionen mitgeteilt, zumeist indem ihm die Per-
son Muhammads erscheint, dessen Gestalt der
Satan nicht anzunehmen vermag, so daß eine
Täuschung ausgeschlossen ist. Zu Lebzeiten
wird der Heilige faki/feki (Pl. fuqara o. fuqaha,
von arab. faqih „Rechtsgelehrter“) genannt und
genießt höchste Autorität in religiösen und
rechtlichen Fragen. Z.T sahen sich die fuqara als
über dem islamischen Gesetz stehend an, z.B.
was die Zahl der Frauen betrifft.
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7) Trimingham 1949: 163-186, Vantini 1981: 208-215

Abb. 4:
Qubba des feki
Scheich Hamad an-
Nil in Omdurman.
Links die Qubba
eines mit dem
baraka des Heiligen
begabten Verwand-
ten.



Den Titel eines feki können verschiedene Per-
sonengruppen tragen, vom einfachen frommen
Mann über mit Heilkräften begabte Personen bis
zum Lehrer an der Koranschule und dem Ober-
haupt eines religiösen Ordens. Da sich das bara-
ka eines Heiligen auf seine Nachkommen über-
trägt, tragen auch diese (oder einer von ihnen)
den Titel. Diese Übertragung des baraka ist auch
der Grund für die Erblichkeit der Führungspo-
sition in den Orden. Für einen Ordensgründer
und dessen Nachkommen ist dazu noch wesent-
lich, daß sie eine Genealogie (silsilat) aufstellen
können, die sie mit der nächsten Umgebung von
Muhammad und über ihn mit Allah verbindet.

Weiterhin bleibt das baraka besonders am
Ort des Todes des Heiligen (nach seinem Tod
wali – von arab. wala „(Gott) nah sein“ –
genannt) erhalten, weshalb sein Grabmal
(qubba) zum Wallfahrtort wird. Die das baraka
ebenfalls tragenden Nachkommen leben meist in
der Nähe des Grabes und pflegen den Kult. Aber
auch am Geburtsort oder an Orten, an denen der
Heilige jemandem im Traum erschien, kann es
kleine Schreine oder Male (Steinhaufen, Stöcke,
Flaggen – bayan genannt) geben, an denen das
baraka weiterwirkt (Abb. 4).

Zum Teil beschränkt sich die Berühmtheit
eines Heiligen nur auf seine Region oder einen
Stamm, andere sind im ganzen Land für ihre
Fähigkeit, bestimmte Krankheiten zu heilen und
Fruchtbarkeit zu spenden, bekannt. In vielen
Fällen übernimmt das Grabmal eines Heiligen

die Funktion einer schon alten Kultstelle, an der
man Opfer für gute Ernte oder vor einer Reise
darbringt, an denen man Schwüre leistet und die
Heirat vollzieht. Gebete an einen Heiligen kön-
nen durch dessen Fürsprache eher ihr Ziel errei-
chen, als wenn sie nur an den abstrakten Gott
gerichtet sind. Besonders zu Geburts- und Fest-
tagen des Heiligen (mawlid) finden Feste statt.

Für die oft weit verstreut lebenden Angehöri-
gen nomadisierender Stämme bilden Heiligen-
gräber mit dort lebenden Nachkommen der Hei-
ligen wichtige Zentren (masid, von arab. masgid
„Moschee“), an denen man sich zu religiösen
Festen versammelt und Stammesangelegenhei-
ten bespricht. Die Nachkommen der Heiligen
haben dabei eine gewisse neutrale, schlichtende
Autorität. Außerdem werden dort Handel und
saisonaler Feldbau betrieben.8) Bekannt ist das
Zentrum der Batahin der Butana in Abu Deleiq.
Auch Ortschaften wurden nach den dort bestat-
teten Heiligen benannt, z.B. Wad Medani und
Wad ban Naqa.

Die Lebensgeschichten der Heiligen wurden
gesammelt. Berühmt ist der Tabaqat des Wad
Daif Allah (gest. 1809), der 260 Biographien
sudanesischer Heiliger aus der Zeit von 1500-
1800 enthält.9) (Abb. 5) Das Buch ist im sudane-
sischen Dialekt geschrieben; in den Biographien
werden meist der Name des heiligen Mannes,
sein Wirkungsort und seine Lehrer genannt,
anschließend erfährt man eine Reihe Besonder-
heiten und Anekdoten aus seinem Leben.
Typisch für die Bedeutung, die den heiligen
Männern zugeschrieben wurde, ist die Version
der Islamisierung des Sudan, wie sie in den
Tabaqat berichtet wird:

„Aus diesen Ländern (des Sultanates der
Funj) gibt es keine Berichte über Schulen für den
Koran und religiöses Lernen. Man sagt, daß ein
Mann sich von seiner Frau scheiden lassen konn-
te und ein anderer sie heiraten konnte am selben
Tag, ohne eine Zwischenperiode, bis Sheich
Mahmud al-’Araki aus Ägypten kam und dem
Volk die Zwischenperiode (im islamischen
Recht muß eine Frau drei Menstruationsperi-
oden nach Scheidung oder Tod des Mannes
unverheiratet bleiben) lehrte.“10) Charakteri-
stisch ist, daß die Übernahme islamischen Rech-
tes und sozialen Verhaltens mit der Einführung
des Islam gleichgesetzt wird. Im weiteren wird
die Einführung der Koranauslegung, der reli-
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8) at-Tib Muhammad at-Tib; Al-Masid, Khartoum
Univ. Press, 1992 (in arab.)

9) Hillelson 1923, Text herausg. von Ibrahim Sadiq 1930
und Fadl Hasan 1971

10) Nach Trimingham 1949: 115

Abb. 5:
Titelblatt der ersten
gedruckten Ausgabe

des Tabaqat des
Wad Daif Allah

(Kairo 1930)



giösen Orden und der Rechtsschulen jeweils
durch bestimmte Heilige beschrieben.

Ebenfalls in den Tabaqat gibt es eine
Beschreibung der Stufen (arab. tabaqat, danach
auch der Titel des Werkes), die die Heiligen
erreichen können. Heilige der ersten Stufe kön-
nen in der Luft fliegen, über Wasser gehen und
über verborgene Dinge reden. Die der zweiten
Stufe können Dinge mit den Worten „es sei!“
erschaffen. Die höchste Form der Heiligkeit ist
es, qutb zu sein, ein Begriff, der etwa „Pol/abso-
luter Ausgangspunkt“ heißt und höchste spiri-
tuelle Macht beschreibt.

Darüber hinaus geben die Tabaqat ein unge-
mein farbiges Bild über das Leben im Sudan zur
Zeit des Funj-Sultanats.

Die religiösen Orden

Mit der Vermittlung religiösen Wissens von der
arabischen Halbinsel kamen auch die islami-
schen Orden in den Sudan. Die Ideen dieser
Orden kamen der afrikanischen Mentalität und
Spiritualität sehr entgegen, so daß ihre Ausbrei-
tung zusammen mit der Heiligenverehrung als
für den Islam des Sudan typisch angesehen wer-
den kann. Im Gegensatz zur Verehrung der hei-
ligen Männer, die sowohl im Niltal wie in den
umliegenden Gebieten bis Darfur verbreitet ist,
sind die Orden auf das Niltal und die Handels-
städte beschränkt.

Die islamischen Orden, auch Sufi-Orden o.ä.
genannt, entwickelten sich aus asketischen und

der Mystik zugewandten Strömungen des Islam
seit dem 8. Jahrhundert besonders im Iran und
im Vorderen Orient. Ausdruck ihres mystischen
Weltbildes ist der tawhid – die Einheit aller
Dinge in Allah als dem einzig Existierenden (von
arab. wahid – „eins“). Trotz dieser pantheisti-
schen Ansätze betonten diese Mystiker ihre
Zugehörigkeit zum Islam und den Lehren des
Koran, den sie aber vor allem allegorisch ausleg-
ten. Schon ab dem 8. Jahrhundert sammelten sie
sich in abgeschlossenen Gemeinschaften (ribat)
unter Leitung angesehener Meister. Die Vertre-
ter einer orthodoxen, wortgerechten und pra-
xisbezogenen Auslegung des Koran im Sinne der
großen Rechtsschulen standen den Mystikern
feindlich gegenüber, bis durch den großen Islam-
gelehrten al-Ghazali (gest. 1111) orthodoxer
Islam und Mystizismus verbunden wurden.

Der erste echte Orden, der als Vereinigung
nach dem Tod seines Meisters fortbestand, war
die Qadiriya, die von Abd al-Qadir al-Jilani
(1077-1166) in Baghdad begründet wurde.
Ebenfalls sehr früh wurde die Shadhiliya von
Abu’l Hasan ‘Ali ash-Shadhili (gest. 1258)
begründet. Jüngere Orden sind häufig Zweige
der großen Orden des 12./13. Jahrhunderts.

Die islamischen Orden (arab. tariqa, Pl.
turuq, eigentl. „Weg, Art und Weise“ zu über-
setzen) gehen von der Vorstellung aus, daß sich
die Seele jedes Menschen mit Gott im Sinne des
tawhid – der Einheit – vereinen kann. Dazu
benötigt sie eine spezielle Leitung, eine „Art
und Weise“. Die grundlegende Form dieser
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Abb. 6:
Öffentlicher dhikr
der Qadiriya an der
Qubba des Scheich
Hamad an-Nil,
Omdurman. Links
Teilnehmer beim
Gesang und ryth-
mischen Bewegun-
gen, im Zentrum
Derwish in Trance.



Leitung sind langdauernde kollektive religiöse
Übungen (ständige Wiederholung bestimmter
Phrasen oder Namen Allahs, eine besondere
Atemtechnik und Körperbewegungen) die zu
Rauschzuständen führen, die das religiöse
Erlebnis bewirken. Solche gemeinschaftlichen
Übungen werden dhikr (von arab. dhakara
„gedenken, erinnern“) genannt, bei denen sich
der Gläubige der spirituellen Einheit in Allah
„erinnert“.11) Dabei wird zwischen dem kollek-
tiven, „lauten“ dhikr, und dem verinnerlichten,
„leisen“ dhikr unterschieden. Neben diesem
äußerlichen Merkmal umfaßt die Vorstellungs-
welt jedes der Orden ein kompliziertes Gebäu-
de spiritueller Bekenntnisse über das Wesen
Allahs und des Propheten. Der Koran wird von
den Orden eher symbolisch denn wörtlich aus-
gelegt. Trotz dieser offensichtlichen Abwei-
chung von der Vorstellung der Orthodoxie
betonen die Orden im Gegensatz zu schiiti-
schen Sekten ihre Zugehörigkeit zum sunniti-
schen Islam. Dank ihrer Ausbreitung stellten
Vertreter der Orden die Geistlichkeit fast aller
Moscheen und Koranschulen und oft gehörten
ganze Stämme einem bestimmten Orden an.
Die geistlichen Führer dieser Orden besaßen
bedeutenden Einfluß und zur Zeit der Funj
gelegentlich sogar königliche Abzeichen
(Thronsitz, Pauken).

An der Spitze eines Ordens steht der Scheich,
dessen Amt in der Familie erblich ist und der
meist am Todesort des Ordensbegründers lebt.
Stammt der Orden aus dem Ausland, bildeten
sich im Sudan eigene Zentren. Unter dem Scheich
stehen mehrere von ihm ernannte khulafa (Sing.:
khalifa), darunter die einfachen, aber in einer Art
klösterlichen Gemeinschaft oder wenigstens
nächster Umgebung des Scheichs lebenden Mit-
glieder (darawish oder hairan). Die Masse der
Anhänger sind die „Leute/Kinder des Ordens“
(awlad at-tariqa). Zur Durchführung der Zere-
monien trifft sich der Orden in dem zawiya
genannten Gemeindehaus (häufig eine einfache
freistehende Halle) oder im Gehöft eines angese-
henen Mitgliedes. Untereinander unterscheiden
sich die Orden nach dem Ritus der geistigen
Übungen (dhikr) und philosophischen Anschau-
ungen. Durch Streit bei der Nachfolge im Amt
des geistlichen Führers bildeten sich häufig
Untergruppen der großen Orden.

Neben ihrer religiösen Rolle haben die Orden
große soziale Bedeutung. Die Mitgliedschaft in
einem Orden verbindet Angehörige bestimmter
Ortschaften, Stämme oder Berufsgruppen mit-
einander. Durch den gemeinschaftlichen dhikr
werden innere Spannungen abgebaut und Kon-
sens zur Durchsetzung bestimmter Interessen
geschaffen. Die Anerkennung der rechtlichen
Autorität ihrer Führer und einer Hierarchie
innerhalb der Ordensgemeinschaft gibt den Ver-
einigungen auch großes politisches Gewicht.
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11) Nach Sure 33, Vers 42: „Oh die ihr gläubig seid, erin-
nert euch Allahs in häufiger Erinnerung!“

Abb. 7:
Qubba des Mahdi-
grabmals, erneuert
in den 50er Jahren.



Die frühen Orden 

Als erster Orden soll die Shadhiliya schon 1445
in den Sudan eingeführt worden sein. 1550 führ-
te Taj ad-Din al-Bahari die Qadiriya ein, ande-
re Überlieferungen nennen Idris ibn Arbab als
deren Begründer im Sudan. Die Qadiriya  bil-
dete eine große Anzahl Untergruppen und
wurde zur meistverbreiteten tariqa im Sultanat.
Ihre Scheichs besaßen großen Einfluß am Hofe
der Funj. Von allen Orden im Sudan ist die Qadi-
riya am meisten in die afrikanische Tradition auf-
gegangen. Ihre dhikr haben z.T. den Charakter
großer gemeinschaftlicher Tänze, werden von
Musik (Pauken, Tamburin) und Gesang beglei-
tet. Viele Bettelderwische gehören zu diesem
Orden, die in phantasievoller Bekleidung auf-
treten und als Wunderheiler, Amuletthersteller
und ähnliches praktizieren.12) (Abb. 6)

Der erste eigenständige sudanesische Orden
war die Majdhubiya, die von Hamad ibn al-

Majdhub (1693-1776) in der Gegend von ad-
Damir gegründet wurde. Sie nahm eine Mittel-
stellung zwischen den orthodoxen, an der stren-
gen Shadhiliya orientierten religiösen Zentren
des Nordens (Old-Dongola, Nuri, Berber) und
der im Funj-Sultanat verbreiteten, weitaus
volkstümlicheren Qadiriya ein. Träger des
Ordens waren vor allem Händler, die im frühen
18. Jahrhundert begannen, das Handelsmonopol
der Funj-Sultane zu brechen. Ihr Selbstbewußt-
sein und ihre Opposition zu den traditionellen
Eliten drückten sie auch in religiöser Weise aus.
Es handelte sich bei der Majdhubiya um eine
typische Familientariqa, die ihre Anhänger-
schaft in ihrem Stammesgebiet fand und deren
Führer am Ende der Funj-Zeit faktisch zu
Gebietsherrschern in der Umgebung von ad-
Damir und am Atbara wurden.13) Ihre Scheichs
wurden ob ihrer Fähigkeit gefürchtet, Krank-
heiten gegen Mensch und Vieh senden zu kön-
nen. Ihre religiöse Autorität schreckte in den
anarchischen Zeiten des 18. Jahrhunderts
sowohl räuberische Nomadenstämme als auch
die Vasallenkönige der Funj in Shendi ab. Das
ließ sie zu Beschützern der Handelskaravanen in
ihrem Gebiet werden.
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12) Ein berühmter „dhikr“ der Qadiriya findet jeden
Freitag (außer während des Ramadan) am Grabmal
des Scheich Hamad an-Nil in Omdurman statt und
ist unter der Bezeichnung „dervish dancers“ den Tou-
risten bekannt. Im Gegensatz zu den religiösen Fei-
ern anderer Orden ist dieser „dhikr“ öffentlich. Ein
Schallplattenalbum mit Aufnahmen dieses „dhikr“
und anderer islamischer Gesänge des Sudan mit Text-
buch ist als Nr. 10 in der Reihe Musikethnologie am
Museum für Völkerkunde Berlin, Dahlem erschienen
und dort erhältlich. Herausgeber: Artur Simon.

13) al-Karsani, A.: The Majdhubiyya Tariqa: Its Doctri-
ne, Organization and Politics, in: Daly, M. W. (Hg.)
1985

Abb. 8:
Fahne des Mahdi. Die
Inschrift zeigt das
erweiterte Glaubens-
bekenntnis der Mah-
disten: „Im Namen
Allahs, des Gnädigen,
des Barmherzigen.
Oh Allah! Oh Gnädi-
ger! Oh Barmherzi-
ger! Oh Lebendiger!
Oh Ewiger! Oh Herr
der Größe und der
Ehre! Es gibt keinen
Gott außer Allah.
Muhammad ist der
Gesandte Allahs,
Muhammad der
Mahdi ist der Khalifa
des Gesandten
Allahs“



Die Reformorden des 19. Jahrhunderts

Im Zuge der Eroberung durch die türkisch-
ägyptische Armee wurde der Sudan von der
Erneuerungsbewegung des Islam am Anfang des
19. Jahrhunderts erfaßt. Mit dem Niedergang der
osmanischen Macht war es besonders auf der
arabischen Halbinsel zu einer religiös geprägten
Reformbewegung gekommen. Der Machtverfall
der islamischen Staaten wurde aus der Verun-
klärung des Islam durch die Machthaber abge-
leitet und die Rückkehr zu den Werten des Ur-
Islam, so wie ihn Muhammad in Mekka und
Medina vorgelebt hatte, propagiert. Zum Teil
war sie politisch orientiert, wie die Bewegung der
Wahabiten, die zur Gründung des wahabiti-
schen Königreiches von Saudi-Arabien führte,
zum Teil allein auf Reinigung der Religion
gerichtet. Letztere Tendenz zeigten vor allem
neugegründete Orden. Während die älteren
Orden viele lokale Traditionen und volkstümli-
che Riten aufgenommen hatten, waren die
Reformorden sehr viel strenger organisiert und
legten Wert auf das eingehende Studium der
Texte sowie auf eine an dem Vorbild der frühen
muslimischen Gemeinde von Medina und
Mekka orientierte Lebensführung.

Sayyid Ahmad ibn Idris, genannt el-Fasi
(gest. 1837) begründete auf der arabischen Halb-
insel die Idrisiya. Dieser Orden beeinflußte eine
Vielzahl von Neugründungen. Der für den
Sudan und Teile Eritreas wichtigste Zweig ist die
Mighraniya oder Khatmiya, die von Uthman al-
Mighani (1793-1853) begründet wurde. Migha-
ni selbst reiste durch den Sudan und verbreitete
seine tariqa von Nubien bis nach Sennar. Nach
seinem Tod in at-Ta’if auf der arabischen Hal-
binsel siedelte sich sein Sohn al-Hasan im Gebiet
von Kassala an und gründete den Ort Khatmiya.
Sein Grab ist das Hauptheiligtum des Ordens.
Während andere Orden nicht die Macht und
Unabhängigkeit halten konnten, die sie zur
Funj-Zeit genossen, profitierte die Khatmiya
vom relativ befriedeten und einheitlichen
Zustand des Landes unter türkisch-ägyptischer
Besatzung. Zugunsten ihrer Anhänger unter-
stützte sie die Verwaltung und war später ein
Hauptgegner der Mahdiya. Im Ostdudan kon-
kurrierte sie mit der oben erwähnten Majdhu-
biya, die sich auf die Seite der Mahdiya stellte
und bei dieser Gelegenheit das Grab des al-
Hasan zerstörte. Die Anführer der Khatmiya
waren nach Ägypten geflohen und kehrten erst
nach der Niederschlagung der Mahdiya zurück.

Auch ein Teil der Majdhubiya wurde durch
Ahmad ibn Idris beeinflußt. Die Majdhubiya trat
als einziger Orden zum Mahdi über, da sie ihn

als den nach ihrer Vorstellung aus dem Westen
kommenden Mahdi anerkannte. In Kordofan
entstand als ein Zweig der Mighaniya/Khatmiya
die Isma’iliya, die unter der Führung von Isma’il
al-Wali (1793-1863) stand. Aus Ägypten wurde
die Tijaniya eingeführt, ein in Nordafrika von
Ahmad b. Muhammad b. al-Mukhtar at-Tijani
(1737-1815) gegründeter Orden, der aufgrund
seiner philosophischen Züge unter den Gebilde-
ten beliebt ist. Neben den großen Orden gibt es
viele lokale Abspaltungen und Neugründungen,
die sich jeweils nach ihrem Begründer benennen.

Die Mahdiya

Eschatologische Vorstellungen sind dem Islam
seit frühester Zeit eigen. Muhammad empfing
seine ersten Offenbarungen unter dem Eindruck
des nahenden Weltenendes. Später wurden Zeit-
punkt und Art und Weise der Apokalypse mehr-
fach neu bestimmt. Zentrale Figur solcher End-
zeitvorstellungen ist der Mahdi, ein von Allah
Gesandter, der die Reiche der Welt besiegen wird
und einen Gottesstaat errichtet. Besonders in der
Schia ist die Vorstellung vom Mahdi als einer aus
der Familie Alis kommenden Person von großer
Bedeutung, im sunnitischen Islam spielt sie eine
untergeordnete Rolle und tritt nur in Randge-
bieten, unter besonderen Umständen in Erschei-
nung.

In volkstümlichen Vorstellungen ist der Erlö-
ser eine dem Propheten ähnliche Gestalt, ohne
allerdings dessen Aussehen zu haben. Er muß
vom Propheten abstammen, wird der Mahdi (der
Rechtgeleitete) genannt werden, er wird den
Glauben, die Gerechtigkeit und die Einheit des
Islam wiederherstellen und sein Erscheinen kün-
digt den Weltuntergang an. Sein Reich wird vom
Dajjal (Antichrist) vernichtet, nach diesem
erscheint Isa (Jesus) und regiert bis zum endgül-
tigen Ende der Welt mit dem jüngsten Gericht.

Diese Vorstellungen fanden in Afrika beson-
ders fruchtbare Aufnahme. In angespannten
sozialen und politischen Situationen erklärten
sich in Nord- und im sudanischen Afrika mehr-
mals Personen unter dem Eindruck einer Vision
zum Mahdi und riefen zur Errichtung des
Gottesstaates auf. Im Sudan war schon Hamad
an-Nahlan, genannt Wad at-Turabi (gest. 1704)
als Mahdi aufgetreten. Er stand an der Spitze
eines Aufstandes in der östlichen Gezira gegen
eine Steuereintreibungsexpedition des Vezirs
des Fung-Sultans Badi III. al-Ahmar.

Muhammad Ahmad (1843-1885) stammte
aus Dongola, aus der Familie eines Bootsbauers.
Sein Interesse an religiösen Fragen setzte früh
ein, er wurde an mehreren religiösen Schulen
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ausgebildet und in die Sammaniya und die Idri-
siya eingeführt. Seit 1871 lebte er auf der Nilin-
sel Aba, wo er den Ruf eines Heiligen erlangte.
Dort wurde er 1880 nach dem Tod des lokalen
Scheichs at-Tayyib dessen Nachfolger. Ab
März 1881 begann er sich als Mahdi zu bezeich-
nen und gewann rasch Zulauf. Die türkisch-
ägyptische Verwaltung in Khartoum ließ ihn
zum Ketzer erklären, der Versuch, ihn zu ver-
haften, scheiterte aber. Mit seinen engsten
Anhängern zog der Mahdi nach Kordofan. In
Anlehnung an den Auszug des Propheten
Muhammad aus Mekka wurde der Zug hijra
genannt. Der Mahdi besuchte den Jabal Qadir
in den Nuba Mountains, den er in Jabal Massa
umbenannte, da der Mahdi einer Legende nach
von einem solchen Berg kommen sollte.Von
Kordofan aus begann der Heilige Krieg, der mit
der Eroberung von Khartoum 1885 einen vor-
läufigen Abschluß fand.

In einigen Punkten unterscheidet sich die
Mahdiya deutlich von den im Sudan sonst übli-
chen religiösen Bewegungen. Obwohl selbst im
Milieu der religiösen Orden erzogen, betonte
der Mahdi, daß er keinen neuen Orden gegrün-
det habe, sondern die endgültige Reinigung des
Islam und die Schaffung des Gottesreiches das
Ziel seien. Er lehnte die für den dhikr übliche
religiöse Extase ab und betonte, seine Berufung
bei klaren Verstand und nicht im Rausch erhal-
ten zu haben. Der absolute religiöse Führungs-
anspruch führte dazu, daß er die religiösen
Orden und die vier Rechtsschulen abschaffte.
An ihre Stelle trat die Gefolgschaft in der Mah-
diya (die Anhänger nennen sich ansar „Helfer“,

nach den Prophetengenossen Muhammads; ihr
äußeres Kennzeichen war das geflickte Gewand,
maraqqa’a genannt, eine Art Uniform der Mah-
disten) und eine eigene Rechtsauslegung, die u.a.
Tabakgenuß unter Strafe stellte, ebenso Heili-
genverehrung, das Tragen von Amuletten und
teure Hochzeiten verbot. Diese Regeln werden
in der Realität aber nur wenig den traditionel-
len Islam verändert haben. Ähnlich sah es auch
mit der verkündeten Aufhebung der Stammes-
grenzen aus. Bestimmte Stämme folgten der
Mahdiya, während andere sich reserviert ver-
hielten. Derartige Gegensätze wurden in der
Anfangszeit noch durch die religiöse Begeiste-
rung verdeckt, brachen dann aber immer wie-
der hervor.

Der Mahdi änderte auch die Grundregeln des
Islam, die er seinem Ziel entsprechend umfor-
mulierte.
• Das Glaubensbekenntnis wurde um ein

Bekenntnis zum Mahdi erweitert: „Es gibt kei-
nen Gott außer Allah und Muhammad ist sein
Prophet (Gesandter). Muhammad Ahmad ibn
‘Abdallah ist der Mahdi und der Nachfolger
(khalifa) seines Propheten.“ (Abb. 8)

• Das fünfmalige tägliche Gebet wurde dahin-
gehend modifiziert, daß nur noch die Verrich-
tung in der Gemeinschaft der ansar verdienst-
voll ist. Das kollektive Gebet sollte den Zusam-
menhalt der Gemeinschaft festigen.

• An Stelle der Almosen und des Ramadanfa-
sten traten der Gehorsam gegen Gott nach
einer auf der sunna beruhenden Auslegung
des Mahdi, majlis genannt, die unvollendet
blieb.
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Abb. 9:
Eine Delegation
von sudanesischen
religiösen Führern
1919 in London.
Im Zentrum
(in Weiß) der Füh-
rer der Khatmiya
Ali al-Mighani,
rechts daneben
(mit Stock) der
Führer der Mah-
diya Abd er-Rah-
man al-Mahdi.
(aus: Holt, P. M. u.
M. W. Daly: The
History of the
Sudan, London,
1979, Abb. 27)



• Rezitation des Koran und des ratib (Kompila-
tion von Gebeten, Korantexten und Überlie-
ferungen, die der Mahdi zusammengestellt
hatte). Alle anderen religiösen Schriften waren
verboten und wurden verbrannt.

• Statt der Pilgerfahrt, die der Mahdi verboten
hatte, sollte der Gläubige am jihad (heiliger
Krieg) teilnehmen. Unter seinem Nachfolger
wurde der Besuch des Mahdigrabes als Ersatz
für die Pilgerfahrt gestattet. (Abb. 7)

Ganz allgemein wurde höchste Askese und
Treue gefordert, jede Abweichung von diesen
Regeln konnte hart bestraft werden.

Der Mahdi hatte, in Anlehnung an die „vier
rechtgeleiteten Kalifen“ die nach Muhammads
Tod die Gläubigen führten, vier khulafa (sing.:
khalifa, „Nachfolger“) ernannt: ‘Abdallahi von
den Ta’ishi, Ali Wad Hilu von den Kenana (bei-
des Unterstämme der Baqqara) und Muhammad
Sharif, einen Verwandter des Mahdi aus Don-
gola. Die Verwandten des Mahdi bildeten eine
privilegierte Gruppe, wieder in Anlehnung an
die Nachkommen des Propheten ashraf genannt.
Vierter khalifa sollte Muhammad as-Sanusi,
Führer der Sanusiya in Libyen sein, der aber die
Berufung ablehnte. Dekrete und Anordnungen
des Mahdi berichten, daß ihm diese Beschlüsse
durch Visionen und Diskussion mit Propheten
und Heiligen mitgeteilt worden seien.

Nach dem Tod des Mahdi wurde vom Kha-
lifa ‘Abdullahi weitgehend auf säkulare Weise
regiert. Aber auch er konsultierte den verstor-
benen Mahdi in Visionen, besonders in den letz-
ten Monaten der Mahdiya spielte das religiöse
Moment wieder eine besondere Rolle.

Mit dem Ende der Mahdiya entstanden die
meisten Orden neu und die Bevölkerung kehrte
offen zu den alten Bräuchen zurück. Besonders
unter den Baqqara blieben viele ansar aber der
Idee der Mahdiya treu. Sie sahen in Kitchner den
Dajjal, in der Folgezeit traten immer wieder Per-
sonen als Isa oder Mahdi auf, um den Gottes-
staat zu errichten.

Islam und Politik auf dem Weg
zur staatlichen Unabhängigkeit

Bei der Eroberung Khartoums 1898 hatte man
das Grabmal des Mahdi zerstört und den von
ihm verfaßten ratib verboten. Die religiösen
Orden sammelten erneut ihre Anhänger. Der
Führer der Khatmiya, Ali al-Mighani, kehrte aus
dem ägyptischen Exil zurück. Wie schon zur Zeit
der Turkiya verstand es dieser Orden, als Ver-
mittler zwischen den Besatzern und der Bevöl-
kerung aufzutreten. Als Erzfeind der ansar

erfuhr er von britischer Seite entsprechende För-
derung und wurde als die führende religiöse Ver-
einigung angesehen.

1901 wurde ein sieben Mitglieder umfassen-
der Rat der Ulama’ eingerichtet, der die islami-
sche Rechtssprechung (die sich allerdings auf das
Personenstandsrecht zu beschränken hatte)
beaufsichtigen sollte. Sein Einfluß war aber
gering, da die eigentliche höchste Rechtsinstanz
der von Ägypten eingesetzte Oberqadi war. Mit
dieser Institution wurde die hanafitische Rechts-
schule zur bestimmenden im Sudan.

Auch nach der Niederschlagung und Verfol-
gung der Mahdiya blieb diese Bewegung als
Symbol der Selbstbestimmung im Bewußtsein
vieler Sudanesen verankert. Noch bis 1921 gab
es lokale Erhebungen in der mahdistischen Tra-
dition. Einziger Überlebender der Familie des
Mahdi war sein postum geborener Sohn Abd er-
Rahman, der aufgrund seiner Jugend dem Mas-
saker entgangen war. Als Träger des baraka des
Mahdi ging die Führung der ansar auf ihn über;
manche sahen in ihm auch Isa, der nach dem
Mahdi erscheinen würde. Diese bei den Orden
übliche Vererbung der Führerschaft hatte der
Mahdi selbst kaum so vorgesehen, hatte er doch
keinen seiner Nachkommen zum khalifa
ernannt.

Abd er-Rahman und seine Anhänger standen
unter strenger Kontrolle der Engländer. Die
Situation änderte sich mit Ausbruch des Ersten
Weltkrieges, als der türkische Sultan in seiner
Eigenschaft als Oberhaupt der Muslime zum
heiligen Krieg gegen die Engländer aufrief. Die
ansar erkannten die Führungsrolle des Sultans
traditionell nicht an und Abd er-Rahman erhielt
die Möglichkeit, durch das Land zu reisen und
gegen den Aufruf der Türken aufzutreten. Das
verschaffte seiner Gruppierung wieder stärkeren
Einfluß, zumal die Engländer die ablehnende
Haltung der ansar gegenüber Ägypten ebenfalls
nutzen wollten.

Es ist dem großen politischen Geschick Abd
er-Rahmans zuzuschreiben, daß sich die Mah-
diya von den eschatologischen Vorstellungen
weg politisch-religiösen Ideen zuwand. Aus sei-
ner Rolle als Imam leitete er ab, daß er in der Tra-
dition des Propheten und des Mahdi stehend die
Lehren neu interpretieren kann. So ließ er den
jihad, die zentrale Idee des Mahdismus, ausset-
zen und führte an seine Stelle den politischen
Kampf ein. Damit war die Voraussetzung
geschaffen, die Mahdiya zu einer politischen
Partei zu organisieren, was Abd er-Rahman auch
zielstrebig verwirklichte. Außerdem legte er
durch Stiftungen von Landbesitz, besonders auf
der Insel Aba, dem alten Zentrum des Mahdis-
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mus, die ökonomische Grundlage seiner Bewe-
gung. Anfängliche Bemühungen, die Ideen der
Mahdiya auch international, besonders in West-
afrika zu verbreiten, wurden zugunsten natio-
naler Profilierung zurückgestellt.14) 1945 grün-
dete Abd er-Rahman die Umma-Party als poli-
tischen Flügel der ansar.

Diese bewußte politische Ausrichtung
unterscheidet die Mahdiya von den religiösen
Orden, die nicht derart konzentriert politisch
wirksam wurden. Allerdings gewann die Khat-
miya schon aus ihrer Opposition zu den ansar
eine ähnliche Rolle. Ihr gutes Verhältnis zu
Ägypten ließ sie zum Identifikator der Grup-
pierung werden, die die englische Präsenz
ablehnte und eine Hinwendung zu Ägypten
propagierte. Ihr Führer Ali al-Mighani wurde
zur führenden Persönlichkeit dieser Richtung,
ohne aber seine in erster Linie religiöse Positi-
on zu verlassen. (Abb. 9)

In der Phase der „indirect rule“ bemühte sich
die britische Kolonialmacht, das Land gestützt
auf die traditionellen Eliten zu verwalten. Die
ansar vertraten gerade diese traditionellen
Strukturen, wodurch ihr Anschluß an die briti-
sche Politik noch enger wurde. In der Khatmiya,
die längst nicht so straff organisiert war und
ihren Mitgliedern die Wahl der politischen Par-
tei faktisch freistellte, sammelten sich moderni-
stische Kräfte. Besonders die National Unionist
Party (NUP) war von Anhängern der Khatmiya
dominiert, aber auch die starke kommunistische
Partei des Sudan fand ihre Mitglieder vor allem
unter den der Khatmiya verbundenen Intellek-
tuellen.

Die große Rolle der religiösen Führer zeigt
sich auch darin, daß nach zähen und wechsel-
haften Verhandlungen über die Unabhängig-
keit, besonders betreffs der Beziehung zu
Ägypten, letztlich ein Treffen der beiden Füh-
rer Abd er-Rahman und Ali al-Mighani am 3.
Dezember 1955 über die Art und Weise der
Unabhängigkeit entschied. Sie vereinbahrten
die vollständige Unabhängigkeit und eine
gemeinsame Regierung von Umma und Unio-
nisten unter Leitung des Führers der bei den
Wahlen erfolgreichen NUP, Ismail al-Azhari,
der ursprünglich für die Union mit Ägypten
eingetreten war. •
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14) Beshir, M. O. 1974: 139-152
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